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Mit unserer Interview-Serie
„Leute von nebenan“ wol-

len wir öffentlich bekannte und
weniger bekannte Gesichter por-
trätieren. Josefine („Finerl“) Kell-
berger wird in Kürze 80 Jahre alt.
Sie kann über eine Epoche erzäh-
len, die viele Höhen und Tiefen
über die Menschen ausbreitete.

Steckbrief
Josefine Kellberger wurde Ende
1937 als zweites von vier Kindern
(zwei Buben, zwei Mädchen) der
Eheleute Otto und Anna Kellber-
ger im Kirchdorfer Ortsteil Stölln
geboren. Ihr Vater (geb. 1906) war
gelernter Schuster, bevor er zur
Post ging, dort als Schalterbeam-
ter wirkte und 1972 als Hauptsek-
retär in den Ruhestand ging, ihre
Mutter (geb. 1914) war Hausfrau
und besserte als gelernte Näherin
die Haushaltskasse auf. Finerl be-
suchte in den Jahren 1944 bis 52
die Volksschule in Kirchdorf. Da-
nach ging sie für ein Jahr auf die
Haus- und Landwirtschaftliche
Berufsschule der Englischen
Fräulein in Simbach-Marienhöhe
und begann 1953 eine Damen-
schneiderlehre, die sie 1956 mit
der Gesellenprüfung abschloss.

Um Neues kennenzulernen
und Geld zu verdienen, ging die
Kirchdorferin 1957 nach Mün-
chen. Dort arbeitete sie mit kur-
zen Unterbrechungen zehn Jahre
lang bei verschiedenen Schneide-
reien. 1969 legte sie in Passau die
Meisterprüfung im Schneider-
handwerk ab. Danach ging sie zur
Modefirma Ralph in München,
wo sie Erstmodelle für Mode-
schauen herstellte. Als das Unter-
nehmen 1983 in Konkurs geriet,
wechselte sie zum Sportmoden-
hersteller Willy Bogner in Mün-
chen.

Ab 1985 war sie wieder in
Kirchdorf, weil ihr Vater schwer
krank wurde. Sie machte sich
selbstständig, wobei sie vornehm-
lich Heimarbeiten für die Trach-
tenfirma Barbarino in Burghau-
sen verrichtete. Ab 1992 betätigte
sich Josefine bis zu ihrem Eintritt
mit 60 Jahren in den beruflichen
Ruhestand als Hauswirtschafterin
im Studienkolleg Bergfried in Pas-
sau, das zur Benediktinerabtei
Schweiklberg gehörte.

„Früher war das Leben schöner und unkomplizierter“
Frau Kellberger, was Krieg ist,
erfuhren Sie als kleines Kind.
Erinnern Sie sich noch daran?

Ja, sehr gut. Mein Vater war sechs
Jahre lang in Belgien, Frankreich,
Russland, der Ukraine und noch-
mals Frankreich als Soldat im
Krieg. Er überstand ihn, Gott sei
Dank, unbeschadet. Meine Mut-
ter, ich und die seinerzeit zwei Ge-
schwister lebten in einem kleinen
Haus in der Seebergstraße, an das
später ein größeres Haus angeglie-
dert wurde. Die Mama hat im Gar-
ten Gemüse angebaut, außerdem
lieferten uns Hühner, eine Kuh
und ein Schwein die notwendigen
Lebensmittel. In dem Haus gab es
bis 1947 kein elektrisches Licht,
die notwendige Beleuchtung lie-
ferten Karbidlampen. Ansonsten
herrschte ein Grundgefühl von
Angst über das, was an Schreckli-
chem kommen könnte, und die
Sorge um den Vater.

Wie hat sich der 2. Weltkrieg auf
Kirchdorf ausgewirkt?

Der Ort wurde überschwemmt
von Flüchtlingen aus Oberschle-
sien, Ungarn und Rumänien, die
teilweise mit Pferd und Wagen ih-
re Heimat verlassen hatten. Fast
jedes Haus war vollgepfropft mit
fremden Leuten. Ende 1945 gab es
in Kirchdorf 1860 Einheimische
und 1160 Fremde. Die Lebensmit-
tel wurden knapp, zeitweise gab
es keinen Zucker und keinen
Strom.

Musste Ihre Familie auch
Flüchtlinge aufnehmen?

Nein, der Platz in dem kleinen
Haus war schon für unsere sieben-
köpfige Familie (eine Tante war
noch hinzugekommen) längst
nicht mehr ausreichend. 1950 er-
richteten wir ein größeres Haus
daneben.

Was lief damals in der Schule
ab?

Ich wurde 1944 ganz normal in
der zweiklassigen Volksschule an
der heutigen Hauptstraße einge-
schult. 1945 fand kein Unterricht
statt, weil alle drei Schulräume
von Ungarn, Batschkadeutschen
und Ukrainern belegt war. Ab
1946 hatten wir zwei Jahre in der
„Wirtsschule“, ein Provisorium
beim Kirchenwirt, Unterricht, da-

nach für den Rest der Schulzeit
wieder im echten Schulgebäude
an der Hauptstraße. Dort gab es
Unterricht am Vormittag und
Nachmittag, um alle Schülergrup-
pen bedienen zu können, zwei
Schulklassen waren jeweils in ei-
nem Raum untergebracht. Wegen
großer Lehrmittelknappheit
mussten sich im Jahr 1945 fünf bis
sechs Kinder ein Lesebuch teilen.

Welche Rolle spielte die Religi-
on bei Ihnen zuhause?

Religion war bei uns wie bei allen
Kirchdorfern ein fester Bestand-
teil des Lebens. Wir gingen regel-
mäßig in die Kirche. Ich wurde
von Pfarrer Anton Heuwieser ge-
tauft und zur Erstkommunion ge-
führt. Die Erstkommunionkerze
wird von mir immer noch aufbe-
wahrt. Die Firmung spendete mir
Bischof Simon Konrad Landers-
dorfer, ein Benediktinermönch,
am Freitag, 18. Juni 1948, in der
Pfarrkirche Kirchdorf. Ich erinne-
re mich daran, weil am 20. Juni
1948 die Währungsreform statt-
fand. Da kam die Deutsche Mark

(DM) für die Reichsmark (RM).
Als Erstausstattung erhielt der
Haushaltsvorstand 40 DM, jedes
Familienmitglied 20 DM.

Wie viele Gottesdienste wurden
damals gehalten?

Werktags fand dreimal in der Wo-
che um 7 Uhr früh eine heilige
Messe im Alten- und Kinderheim
St. Josef statt. In der Pfarrkirche
Mariä Himmelfahrt wurde an
Sonn- und Feiertagen um 9 Uhr
ein feierliches Hochamt abgehal-
ten, vornehmlich für die Haus-
frauen gab es schon um 7 Uhr eine
Frühmesse. Schließlich zelebrier-
te der Pfarrer jeden Dienstag und
Freitag in der Pfarrkirche eine
Schulmesse. Alle Gottesdienste
waren sehr gut besucht, oft reich-
ten die Kirchenbänke nicht aus,
um die Gläubigen aufzunehmen.

Wer gestaltete die Messfeiern?
Die Kirchenmusik spielte zu mei-
ner Kinder- und Jugendzeit eine
große Rolle. Die Pfarrei bot einen
Kinder- und Jugendchor und na-
türlich einen Kirchenchor auf.

Der Kirchenchor sang an jedem
Sonn- und Feiertag beim Hoch-
amt eine lateinische Messe. Ich
gehörte ab dem neunten Lebens-
jahr dem Kinder- und später dem
Jugendchor an. Beide zusammen
hatten etwa 30 Mitglieder. Auch
wir sangen in der Regel lateinisch,
später haben wir deutsche Lieder
und Messen gelernt. Pfarrer Heu-
wieser schickte Gesangstalente
zur Stimmbildung nach Simbach
ins Institut Marirenhöhe der Eng-
lischen Fräulein. Die Pfarrei be-
zahlte das.

Am meisten geprägt wurde ich
ab meinem zehnten Lebensjahr
von Pfarrer Michael Steininger.
Der war ein großer Musiker, spiel-
te hervorragend Orgel, bildete
den Kinder- und Jugendchor aus
und leitete ihn auch bei besonde-
ren Auftritten. Zum Messelesen
wurde in diesen Fällen ein Geistli-
cher, meist aus einem Kloster, ge-
holt. Ansonsten waren die Lehrer
für Orgelspiel und Chorleitung
zuständig.

Wie oft hat der Kinder- und Ju-
gendchor gesungen?

Wir gestalteten an drei Sonntagen
im Monat um 7 Uhr die Frühmes-
se in der Pfarrkirche. Geprobt
wurde in der Stube im Pfarrhof,
der sich damals in Ritzing in der
Hauptstraße befand. Schlimm
war die Zeit ab November wegen
der Kälte, des Schnee- und Eis-
wetters und der Dunkelheit. Es
gab damals noch keine Straßen-
beleuchtung, und wir hatten kei-
ne gescheiten Schuhe. Kalte und
nasse Füße waren an der Tages-
ordnung.

Was gab es in der Nachkriegs-
zeit zu essen?

Viele Mehlspeisen, Gemüse und
Salat aus dem Garten und am
Sonntag ein Pfund Schweine-
fleisch mit viel Knödeln. In der
Früh bekamen wir Kinder einen
Milchkaffee und ein Butterbrot.
Am Sonntag nach der Frühmesse
öffnete Otto Entholzner, der
Metzger vom Kirchenwirt, seinen
Laden für knapp zwei Stunden.
Da hat meine Mutter dann das
Pfund Schweinefleisch gekauft
und anschließend den Braten ge-
macht. Einen Eisschrank gab es
damals noch nicht daheim.

Sie haben nach der Schule eine
Schneiderlehre gemacht. War
das Ihr Wunschberuf?

Meine Großmutter und meine
Mutter gingen „auf die Stör“, um
Geld zu verdienen. Sie wurden
angefragt, ob sie ins Haus kom-
men könnten, weil es etwas aus-
zubessern oder zu schneidern gab.
Die Stör-Näherin machte sich
dann dorthin auf den Weg, erhielt
Essen und ging abends in ihre
Wohnung zurück. Am nächsten
Tag war sie wieder bei dem Kun-
den. Das ging so lange, bis alle
Aufträge erledigt waren. Danach
machte sie woanders weiter.

Da ich das Handwerk aus der
eigenen Familie kannte, habe ich
diesen Beruf gelernt und bis zur
Meisterprüfung fortentwickelt.
Ich wollte aber nicht „auf die
Stör“, sondern in großen Häusern
in einem anderen Umfeld als da-
heim arbeiten. Das habe ich dann
geschafft, indem ich bei der da-
mals sehr bekannten Modefirma
Ralph und beim Sportmodenher-
steller Willy Bogner in München
angenommen wurde. Ich schnei-
derte Erstmodelle für Modeschau-
en und lernte neben Models sehr
bemerkenswerte Menschen ken-
nen. Sonia Bogner, die vor kur-
zem gestorben ist, und ihr Mann
Willy habe ich wegen ihrer
menschlichen Kompetenz und ih-
res bescheidenen Auftretens sehr
geschätzt.

Wenn Sie jetzt auf Ihr Leben zu-
rückblicken, beneiden Sie die
Menschen, weil sie mehr Mög-
lichkeiten haben als Sie da-
mals?

Nein, keineswegs. Ich habe mir
unter viel schwierigeren Bedin-
gungen meinen Weg gebahnt. Mir
ist nichts in den Schoß gefallen,
ich musste mir alles mit intensi-
vem Einsatz erarbeiten. Trotzdem
habe ich es zu fachlichem Anse-
hen und zu einem eigenen Haus
gebracht. Meine Devise hieß: spa-
ren. Vielleicht habe ich deshalb
den Mann meines Lebens nicht
kennengelernt. Mein Fazit: Frü-
her war das Leben härter, aber in
seiner Art wahrscheinlich schö-
ner, unkomplizierter und fürsorg-
licher.

Das Gespräch führte Johannes-
Schaffarczyk.
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Ering/Stubenberg. Für fünf Ta-
ge waren zwölf Gläubige aus dem
Pfarrverband Ering nach Fatima
gepilgert. Anlass war das 50-jähri-
ge Priesterjubiläum von Ruhe-
standspfarrer Georg Ebertseder.

„Einmal noch nach Fatima“,
war der Wunsch des Eringer Jubi-
lars. Pfarrer Peter Kieweg hatte im
Vorfeld der Feier des Goldenen
Priesterjubiläums Anfang Juli eine
Fahrt organisiert, ein Geschenk,
das der Geistliche nun nach Aller-
heiligen „auspacken“ durfte.

Nach zwei Busfahrten und ei-
nem Flug war man – das Fatima-
Lied und das Te Deum singend –
an dem Ort angekommen, an dem
die Muttergottes vor 100 Jahren
drei Hirtenkindern erschienen
sein soll. Die erste gemeinsame
Messfeier war dann auch direkt
bei der „Capelinha“, der kleinen
Kapelle, wo eine Fatima-Statue an
die Erscheinung erinnert. Hier be-
gann Pfarrer Kieweg mit einer Pre-
digtreihe, die Tag für Tag von der
Fatima-Botschaft her das Emp-
fangen in den Mittelpunkt stellte.

Am zweiten Tag erkundeten die
Pilger vor allem das Gebiet um das
Heiligtum, fuhren mit Hilfe eines
Mini-Busses zu wichtigen Statio-
nen und beteten den Kreuzweg,
der zum Geburtsort der drei „Se-
herkinder“ führt. Nach der Be-

sichtigung der Pfarrkirche von Fa-
tima kehrte man wieder ins Hotel
zurück.

Der Sonntag wurde nach dem
Pfarrgottesdienst in der Kapelle
von den Schmerzen zu einem
Ausflug ins Umland genutzt. Mit

dem Marienkloster in Alcobaca
und dem Kloster der heiligen Ma-
ria vom Sieg in Batalha, dem Nati-
onalheiligtum von Portugal, wur-
den zwei UNESCO-Weltkulturer-
be-Bauten besichtigt. Nach dem
Abendessen nahm man am inter-

nationalen Rosenkranz und an
der Lichterprozession teil, was
beides tiefe Eindrücke hinterließ.

Der darauffolgende Tag wurde
wieder im Heiligtum von Fatima
verbracht. Es wurden die beiden
Basiliken besucht, vor dem Stück
der Berliner Mauer sowie an der
Erscheinungskapelle innegehal-
ten. Wie an den anderen Tagen
waren die Besichtigungen immer
wieder durchdrungen vom ge-
meinsamen Gebet, dazu las Pfar-
rer Kieweg aus der Geschichte der
Erscheinungen und des Wall-
fahrtsortes vor. Natürlich kam
auch das Gesellige nicht zu kurz.

Rudi Eckinger, der immer wie-
der das Schieben des Rollstuhles
übernahm, dankte nach der Seg-
nung der Andachtsgegenstände
und einer Zeit der Anbetung am
letzten Abend Pfarrer Kieweg für
die Gottesdienste, die Organisati-
on sowie das „dabei sein dürfen“.
Pfarrer i.R. Georg Ebertseder
schloss sich den Worten an und
war dankbar, an diesem Gnaden-
ort sein zu dürfen. Um halb zehn
abends ging der Großteil noch
einmal zur „Capelinha“, um an
Rosenkranz und Prozession teil-
zunehmen. Nach der letzten Eu-
charistie in der Kapelle des Engels
des Friedens ging es wieder heim-
wärts. − ht

Zwölf Pilger aus dem Pfarrverband Ering waren im portugiesischen Wallfahrtsort

Viel empfangen bei der Madonna in Fatima
108 Schafkopfer kämpfen um wertvolle Preise

Kirchdorf. 86 Herren, 16 Damen und sechs Jugendliche aus den Land-
kreisen Altötting, München, Passau, Pfarrkirchen, Regen und Rottal-
Inn kamen vor kurzem im Pfarrzentrum St. Konrad zusammen, um die
Sieger des 12. Schafkopfturniers der Pfarrei Mariä Himmelfahrt zu er-
mitteln. Gewinner waren sie letztlich alle, konnten doch, wie immer
bei diesem Turnier, sämtliche Teilnehmer einen Preis, den sie sich
selbst aussuchten, mit nach Hause nehmen. Turniergewinner wurde
mit 91 Punkten und deutlichem Vorsprung Peter Mittermeier (3. v.
links) aus Stubenberg vor Herbert Gaisbauer (2. v. links) aus Pfarrkir-
chen (73), Max Elsinger aus Simbach (58), Eberhard Heyne aus Tann
(51) und Hans Wagner aus Wittibreut (36). Als beste Dame kämpfte
sich Hanni Maschberger auf Platz 8 vor (31). Dass es um den Nach-
wuchs nicht schlecht bestellt ist, zeigte der zwölfjährige David Sim-
böck auf Platz 60. Über einen gelungenen „Kartl“-Abend freute sich ne-
ben dem Schirmherrn, Pfarrer János Kovács, der die Schafkopffreunde
begrüßt hatte, besonders die Cheforganisatorin, Gemeindereferentin
Martina Brummer (2. v. rechts). Sie dankte allen Turnierteilnehmern
für ihr Kommen und den Servicekräften für den reibungslosen Ablauf
sowie die gastronomische Betreuung. Ein herzliches „Vergelt's Gott“
sagte sie Spielleiter Walter Schreitt (li.) aus Julbach, außerdem den vie-
len Gönnern und Sponsoren, die Sachpreise gestiftet haben. Der Erlös
des Abends wird für die Erhaltung des Pfarrzentrums verwendet. Mit
auf dem Foto: Kirchenpfleger Alfred Berger (re.). − jos/Foto: Kovács
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„Finerl“ Kellberger kann auf ein erfülltes Leben zurückblicken. − F.: jos

Beeindruckend war die abendliche Lichterprozession.

Die ganze Gruppe aus dem Pfarrverband mit Pfarrer Peter Kieweg (re.)
und Pfarrer i.R. Georg Ebertseder (sitzend). − Fotos: red
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